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„Ich war jetzt einen ganzenMonat lang barfuß“: Albrecht Schuch beim Interview in Berlin, ohne Schuhe MAX LAUTENSCHLÄGER

Berufsjahren amMaximGorki-Theater,war
ich viel zu aufgeregt. Ich hatte Angst zu
scheitern, mein Herzschlag war manchmal
so stark, dass ermichwachgehalten hat, der
ganze Körper vibrierte.

Sind Sie jetzt ruhiger?
Je älter man wird, je erfahrener, desto

mehr hat man einen gewissen Anspruch,
wie man Herausforderungen gegenüber-
tritt. Man glaubt, was damals gut funktio-
niert hat, wird jetzt auch wieder funktionie-
ren, das gilt abernicht imUmgangmitMen-
schen. SobaldMenschen insSpiel kommen,
ist es nichtmöglich, einenPlanhundertpro-
zentig umzusetzen. Es wäre auch unsinnig.
Man selbst erfährt jedes Mal wieder etwas
über sichdurchdieKonfrontationmitMen-
schen, dieman nicht kennt.

Wie kommen Sie nach einem Drehtag wieder zu
sich selbst?

Ich wusste, dass ich bei Reinhold ein
richtiges Programm brauche. „Rollendu-
sche“nenne ichdas.Wo ichmichgehen las-
sen kann, die Rolle abwaschen kann, sie in
den Schrank stellen kann. Da helfen unter
anderem Atemtechniken oder Schwim-
men.

So wie Sie hier während des Gesprächs sitzen,
Ihre Schultern und Arme dehnen, scheinen Sie
jemand zu sein, der immer in Bewegung ist.

Ich mache Yoga, und ich habe mich viel
mit Alexander-Technik beschäftigt. Das hat
mir geholfen, Gewohnheiten zu verändern,
mich in Balance zu bringen. Meine Mutter
würde sagen:DeinKörper, deinKapital.Der
Satz hört sich heute natürlich ein bisschen
seltsam an. Aber er stimmt. Gemeint ist,
dass ich aufmich achtgeben soll.

Kommen wir noch mal auf „Berlin Alexander-
platz“ zurück. Sehen Sie Parallelen zwischenda-
mals, dem Berlin der späten 20er-Jahre und
heute? Der Regisseur Burhan Qurbani holt den
Roman in die Berliner Gegenwart – ins Milieu
der Drogenkriminalität, in die Heime der Asyl-
bewerber.

Ich habe es nicht historisch verglichen.
Ich fand dieHerangehensweise vonBurhan
Qurbani sehr spannend, weil sie auch ris-
kant ist, weil er sich nicht auf ein sicheres
Gleis begeben hat. Aber in demMoment, in
dem Welket Bungué dazukam, der den
Francis spielt, tauchte ich ab.Dawar ich tat-
sächlich nur noch im Konstrukt dieser Be-
ziehungen zwischen den beiden Männern
und der Mieze, die aus einem Hochglanz-
Musikvideo kommen könnte. Welket Bun-
gué brachte einen persönlichen Bezug zu
seiner Rolle mit, den ich bei Reinhold über-
haupt nicht habe. Und das alles traf aufei-
nander. Zusammen mit der Kamera, dem
Licht, einer Ästhetik, die mich ein wenig an
die Filme von Baz Luhrmann erinnert. In
seiner Epik gibt einem der Film auch die
Zeit, endlich mal wieder abzuhauen aus
dem, was draußen los ist.

Sie haben so viele Farbkleckse an den Händen.
Hat das mit einer neuen Rolle zu tun oder reno-
vieren Sie die Wohnung, wie es gerade so viele
tun?

Nein, ich baue gerade einen alten Bus
um. Einen gebrauchten Camper. Damit
geht es jetzt bald los, ein bisschen rumfah-
ren.


